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Ausland
S P I E G E L - G E S P R Ä C H

„Eine stille Revolution“
Die neue Schweizer Bundespräsidentin Ruth Dreifuss über ihr Amt, die Kritik jüdischer

Organisationen an ihrem Land und das Ende des eidgenössischen Sonderwegs
K
. 
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SPIEGEL: Frau Bundespräsidentin, Sie sind
die erste Frau in diesem Amt, dazu eine
Linke und gar noch eine Jüdin: Ist das nicht
ein bißchen viel auf einmal für die be-
schaulich-konservative Schweiz?
Dreifuss: Ihre Frage erinnert mich an Woo-
dy Allens Witz von dem Schwarzen in der
New Yorker U-Bahn, der eine hebräische
Zeitung liest. Ein weißer Amerikaner
schaut ihn besorgt an und fragt: Hätte
schwarz nicht gereicht? 
SPIEGEL: Und wie wirkt sich das auf die
Eidgenossen aus – handelt es sich um eine
kleine Revolution? 
Dreifuss: Es ist zweifellos eine große Pre-
miere, auch wenn sie kaum Aufsehen er-
regte, weil ich turnusgemäß im Bundesrat
an der Reihe war. Das ist typisch schwei-
zerisch – die Normalität kehrt schnell
zurück, und plötzlich merkt man, daß eine
Revolution stattgefunden hat, ganz ohne
Aufruhr und Krawall.
SPIEGEL: Das Parlament zeigte allerdings
keine große Begeisterung bei Ihrer Wahl,
wie das eher mäßige Stimmenergebnis
zeigt.
Dreifuss: Das kann man wohl sagen! 
SPIEGEL: Zeigen sich darin doch noch Vor-
behalte der alten, traditionellen Schweiz?
Dreifuss: Sicher, aber das sind Vorbehalte
gegen meine Politik. Zudem wurde ich
dem Parlament 1993 als Bundesrätin in ge-
wisser Weise aufgedrängt. Das hinterläßt
Spuren.
SPIEGEL: Welche Ihrer Eigenschaften –
weiblich, links, jüdisch – hat die höchste
Symbolkraft für den Wandel, den Sie ver-
körpern?
Dreifuss: Für die Schweiz ist sicher die er-
ste am bedeutendsten. Das Frauenstimm-
recht wurde bei uns ja erst 1971 eingeführt,
später als irgendwo sonst. Daß ich links
bin, ist dagegen normal. Unsere Regierung
ist eine Verhandlungsrunde, die sich aus
den verschiedenen politischen Kräften im
Land zusammensetzt, da gilt das Kollegia-
litäts- und Konkordanzprinzip.
SPIEGEL: Und Ihre jüdische Herkunft? Ha-
ben Sie nach der Auseinandersetzung um
herrenlose Vermögen und die unrühmli-
che Geschichte der Schweiz im Zweiten
Weltkrieg Ressentiments verspürt? 
Dreifuss: Nein, nicht in diesem Zusam-
menhang. Daß ich als Jüdin gewählt wur-

Das Gespräch führten die Redakteure Jürg Bürgi und
Romain Leick.
de, gehört zur stillen Revolution, die sich
ohne Lärm vollzog. Als vor zwölf Jahren
zum erstenmal vier Katholiken und nur
drei Protestanten im Bundesrat saßen, ging
noch ein leichtes Rumoren durch das Land.
Bei mir war davon nichts zu spüren. Das ist
vielleicht der letzte Beleg dafür, daß die
Religion innenpolitisch keine Rolle mehr
spielt. Dabei habe ich immer offen über
meine jüdische Herkunft gesprochen, eben-
so über meinen Agnostizismus, was in der
gläubigen Schweiz auch nicht ganz so nor-
mal ist.
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SPIEGEL: Trotzdem gibt es Politiker, die of-
fen an Ihrem Patriotismus zweifeln. Ihre
Äußerung, es sei Ihnen egal, ob es die
Schweiz im nächsten Jahrhundert noch
gebe, hat viel Anstoß erregt.
Dreifuss: Es wäre dumm, diese Bemerkung
aus dem Jahr 1991 mit meiner jüdischen
Identität in Zusammenhang zu bringen. Es
ging mir damals vor allem darum, daß sich
die Schweizer auch in Zukunft demokra-
tisch und föderalistisch selbst verwalten
wollen, sei es innerhalb des Landes oder in
einer supranationalen Struktur.
SPIEGEL: Aber die Schweiztümelei, die My-
then der alten Eidgenossenschaft bedeuten
Ihnen nicht soviel?
Dreifuss: Ich widersetze mich jeder Blut-
und-Boden-Ideologie.Wenn etwas absolut
unschweizerisch ist, dann ist es die Be-
schwörung von Blut und Boden. Dieses
Land besteht aus höchst heterogenen Tei-
len; wir sind Schweizer nur deswegen, weil
wir gemeinsam ein politisches System auf-
gebaut haben.
SPIEGEL: Eine Willensnation, nicht eine eth-
nische Gemeinschaft? 
Dreifuss: Nach unserem Verständnis ist der
Staat keine heilige Sache, sondern eine
menschliche Schöpfung, die sich dank De-
mokratie und Föderalismus wechselnden
Bedürfnissen anpaßt.
SPIEGEL: Was können Sie in Ihrer nur ein-
jährigen Amtszeit dazu beitragen? 
Dreifuss: Ich will Mut machen und Zuver-
sicht verbreiten. Die Schweiz muß sich wei-
ter öffnen, sie soll die internationale Zu-
sammenarbeit verstärken. Und wir müs-
sen uns noch mehr jenen zuwenden, die in
unserer Gesellschaft zu kurz kommen,
denn auch in diesem reichen Land wächst
die Armut.
SPIEGEL: Wollen Sie auch das beschädigte
Ansehen Ihres Landes etwas aufpolieren?
Dreifuss: Ich habe keinen Putzlappen in
meiner Werkzeugtasche. Ich bin aber froh,
daß der Blick von draußen auf die Schweiz
durch meine Wahl differenzierter gewor-
den ist. Zwar müssen wir gut zuhören, wenn
uns Außenstehende auf unsere wider-
sprüchliche jüngste Geschichte hinweisen.
Aber wir dürfen uns auch wehren, wenn
wir als kleines, selbstgerechtes Schweizer-
lein mit Sennenkappe karikiert werden.
SPIEGEL: Sind Sie aufgrund Ihrer Biographie
das ideale Gegenmittel zu diesem Klischee?
Dreifuss: Meine Wahl zu diesem Zeitpunkt
ist sicher auch ein Glücksfall, für die
Ruth Dreifuss
ist die erste Bundespräsidentin der Eid-
genossenschaft. Der Ehrenposten mit
einjähriger Amtszeit fällt im Turnus
jedem der sieben Mitglieder des aus
vier Parteien gebildeten und sorgfältig
austarierten Bundesrates zu. Gleich-
zeitig leitet Dreifuss, 59, das „Depar-
tement des Innern“ weiter, in dem das
Sozial-, Gesundheits-, Bildungs-, For-
schungs- und Kulturressort zusammen-
gefaßt sind. Die frankophone Sozial-
demokratin arbeitete in der Entwick-
lungshilfe, studierte Volkswirtschaft
und machte in der Gewerkschafts-
bewegung Karriere. Ihre Wahl in den
Bundesrat kam im März 1993 zustande,
nachdem das Parlament statt der so-
zialdemokratischen Kandidatin einen
Mann gewählt hatte. Erst dessen Ver-
zicht und eine eindrucksvolle Frauen-
demo vor dem Berner Bundeshaus
machten Platz für Ruth Dreifuss.
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Anti-EU-Kundgebung: „Abkapselung ist gefährl
Schweiz und für mich. Die Schweiz kann
damit zeigen: Es bewegt sich etwas.
SPIEGEL: Glauben Sie denn, daß der Scha-
den mit dem Fonds für Holocaust-Opfer
und der Milliardenspende der Großban-
ken endgültig behoben ist? 
Dreifuss: Nein. Ich bin froh, daß mit dem
Vergleich zwischen den Banken und den
Klägern in Amerika die materielle Seite
der Probleme gelöst ist. Das gibt uns die
Möglichkeit, uns mit den wichtigeren Fra-
gen der Vergangenheit zu befassen: Wir
wollen Klarheit über die Rolle der Schweiz
im Zweiten Weltkrieg. Wir wollen uns mit
der Frage auseinandersetzen, was im Na-
men der Staatsräson erlaubt ist, welche
ethische Haltung wir von den politisch
Mächtigen erwarten.
SPIEGEL: Kommt das nicht viel zu spät? In
Deutschland wird seit dem Amtsantritt der
neuen Regierung darüber debattiert, ob es
nicht eine Art Verfallsdatum bei der Ver-
gangenheitsbewältigung gibt.
Dreifuss: Schlußstriche lassen sich nicht
wirklich ziehen. Das zeigt die Erfahrung
anderer Länder.Wo immer man alte Wun-
den nur zudeckte, brachen sie wieder auf,
zum Beispiel gerade jetzt in Chile. Oder
denken Sie an die USA, wo die Enthüllung
medizinischer Versuche an Schwarzen ei-
nen Schock verursachte – das erinnerte

* Am 9. Dezember nach der Wahl von Ruth Dreifuss.
schließlich an die Experimente in den Kon-
zentrationslagern der Nazis.
SPIEGEL: Mit Verdrängung läßt sich auf
Dauer nicht leben?
Dreifuss: Das kann weder ein Volk noch
ein einzelner Mensch.
SPIEGEL: Hatten Sie als jüdische Schweize-
rin während der Attacken in den letzten
Jahren das Gefühl, daß Ihre Heimat unfair
behandelt wurde? 
Dreifuss: Das ist vorgekommen, zum Bei-
spiel beim Vergleich schweizerischer Ar-
beitslager für Flüchtlinge mit deutschen
KZ. Mein Amt erlaubt es mir, derlei Ver-
unglimpfungen zurückzuweisen. Ich will
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aber auch deutlich sagen, daß wir uns wirk-
lich schuldig gemacht haben.
SPIEGEL: Haben Sie – 1940 geboren – eine
persönliche Erinnerung an die existentiel-
le Bedrohung während der Kriegszeit? 
Dreifuss: Ich habe die Erinnerung, daß mei-
ne Eltern in Angst lebten. Mein Vater war
in St. Gallen in die Auseinandersetzung
über die Flüchtlingspolitik verwickelt … 
SPIEGEL: … er schrieb falsche Einreisedaten
in die Papiere jüdischer Flüchtlinge.
Dreifuss: Wahrscheinlich sind wir deswegen
1942 nach Bern und später nach Genf um-
gezogen. Als der Krieg zu Ende ging, war
ich fünf. Der schwarze Schatten des Krie-
ges ist mir immer gegenwärtig geblieben.
Ich habe Bilder aus Konzentrationslagern
gesehen, als andere Kinder Mickymaus-
hefte anschauten. Das wirkte ohne Zweifel
prägend, auch politisch. Mein Engagement
ist eine Folge davon.
SPIEGEL: Haben Sie selbst Antisemitismus
in der Schweiz festgestellt, erhalten Sie
Haßbriefe? 
Dreifuss: Früher gab es hier kaum jüdische
Offiziere oder hohe Beamte, das hat sich
sehr geändert. In den fünfziger Jahren war
auch der religiöse Antijudaismus noch
stark. Er ist praktisch verschwunden. Na-
türlich gibt es noch Vorurteile und auch
die Dummen, die Juden als Fremde be-
trachten. Aber namentlich unterzeichnete
Schmähbriefe erhalte ich nur selten, und
die anonymen lese ich nicht.
SPIEGEL: Haben die Angriffe auf die
Schweiz bei vielen Eidgenossen die Nei-
gung zur Abschottung verstärkt? Der rech-
te Politiker Christoph Blocher von der na-
tionalkonservativen Schweizerischen Volks-
partei schürt mit Erfolg den Groll der Ur-
schweizer gegen die Außenwelt.
Dreifuss: Die Schweiz, die Blocher und sein
Anhang verteidigen, ist eine Karikatur. Man
sollte ihn fragen: Identifiziert ihr euch wirk-
lich mit diesem Eidgenossen-Wicht, den
eure Partei als Symbol in ihren Anzeigen
verwendet? Wißt ihr nicht, daß wir ganz
anders sind, unterschiedlicher, phantasie-
voller, aufgeschlossener und moderner? 
SPIEGEL: Die Mehrheit der Schweizer will
sich aber bisher von internationalen Zu-

sammenschlüssen möglichst
fernhalten.
Dreifuss: Leider. Die Regie-
rung muß sich anstrengen,
die Mitbürger vom Gegen-
teil zu überzeugen. Als er-
stes streben wir die Vollmit-
gliedschaft in der Uno an.
SPIEGEL: Die hat das Volk
1986 mit 75 Prozent abge-
lehnt.
Dreifuss: Das Schöne in der
Schweiz ist ja, daß Volks-
entscheide durch neue Ab-
stimmungen korrigiert wer-
den können.Auch die Frage,
wie sich unsere Armee an
Friedenseinsätzen im Aus-ich“ 
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land beteiligen kann, ist reif für eine neue
Debatte. Wir müssen davon wegkommen,
bei solchen Missionen nur zu zahlen und
andere das Risiko für Leib und Leben tra-
gen zu lassen.
SPIEGEL: Das wäre aber auch das Ende des
Schweizer Sonderfalls.
Dreifuss: Ich behaupte, die Schweiz ist kein
Sonderfall. Sie war nie etwas anderes als
ein Teil Europas und seiner Geschichte.
Unser Erfolg von 1848, als hier die libera-
le Revolution siegte, während sie anderswo
blutig niedergeschlagen wurde, brachte uns
eine moderne Demokratie mit eigenstän-
digen Lösungen für die politischen Pro-
bleme. Manche dieser Lösungen mögen et-
was angejahrt und auch erstarrt sein … 
SPIEGEL: … wie das geheiligte Prinzip der
Neutralität? 
Dreifuss: Zum Beispiel. Ich halte die Neu-
tralität gleichwohl für ein zukunftsfähi-
ges Konzept der Friedensstiftung.Wir soll-
ten sie in diese Richtung weiter entwickeln
und sie nicht als Behinderung unserer
Handlungsfähigkeit verstehen oder als
Rechtfertigung dafür, sich aus allem her-
auszuhalten.
SPIEGEL: Tut die Regierung
denn genug, um die zau-
dernden Bürger davon zu
überzeugen? Oder agiert sie
übervorsichtig, aus Angst
vor der sehr lautstarken
Minderheit um Blocher?
Dreifuss: Unser Problem ist
nicht Herr Blocher, sondern
die Abwägung, ob eine
Neuerung mehrheitsfähig
ist. Jeden Tag, jede Woche
müssen wir Lösungen fin-
den, von denen wir anneh-
men können, daß sie die
Mehrheit überzeugen. Und
diese Einschätzung fällt der
Regierung nicht immer
leicht. Die einen möchten
mehr wagen und nehmen
auch eine Niederlage in
Kauf, die anderen möchten, wie vorsich-
tige Bergler, Schritt für Schritt voran-
gehen.
SPIEGEL: Aber der Berglerschritt bringt sie
ins Hintertreffen.
Dreifuss: Ein Berglerschritt auf einer gut
ausgebauten Talstraße ist in der Tat ein we-
nig lächerlich. Aber ich glaube, die Angst,
die Öffnung könnte die Schweiz bedrohen,
ist inzwischen weitgehend überwunden.
Viele Schweizerinnen und Schweizer spü-
ren jetzt, daß Abkapselung gefährlicher ist
als Öffnung. Nur, die Umstellung braucht
Zeit.Wir sind sehr penible Leute, wir wol-
len genau wissen, was die Konsequenzen
sind.
SPIEGEL: Ist denn schon der Zeitpunkt ab-
sehbar, an dem die Schweiz Mitglied der
Europäischen Union sein wird? 

* In Diepoldsau 1938.
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Dreifuss: Das hängt nicht allein von der
Schweiz ab. Der Bundesrat hat die Kom-
petenz, die Verhandlungen über einen Bei-
tritt von sich aus aufzunehmen.Wir haben
die Absicht, diesen Schritt zu tun, sobald
die im Dezember mit der EU abgeschlos-
senen bilateralen Verträge in einer Volks-
abstimmung angenommen worden sind.
Dann werden wir sehen, ob auch die EU
bereit ist, sich mit der Schweiz zu arran-
gieren, oder ob sie andere, wichtigere Sor-
gen hat. Da kann es keine zeitlichen Gren-
zen und keine endgültige Frist geben.
SPIEGEL: Die EU wird sicher gern einen
weiteren Nettozahler aufnehmen.Aber ist
die Schweiz wirklich bereit, auf einen
großen Teil ihrer Souveränität und auf ihre
Basisdemokratie zu verzichten? 
Dreifuss: Institutionelle Veränderungen im
Schweizer System werden unumgänglich
sein. Der Beschluß, der EU beizutreten, ist
ein Musterfall für eine demokratische Ent-
scheidung. Sie muß wirklich von allen ge-
tragen werden.
SPIEGEL: Wären Sie gern schon drin? 
Dreifuss: Selbstverständlich, je schneller,
desto lieber. Gerade in der Debatte um das
Reformpaket der EU, die Agenda 2000,
würde ich gern unsere Erfahrungen im
Föderalismus und unsere Freude an politi-
scher Innovation einbringen.
SPIEGEL: Sie machen seit dem 1. Januar als
erste Bundespräsidentin Ihres Landes Ge-
schichte. Freuen Sie sich darauf, daß Sie im
März durch die absehbare Wahl einer zwei-
ten Frau in den Bundesrat Verstärkung be-
kommen? 
Dreifuss: Bis es wirklich soweit ist, brau-
chen wir Geduld. Wir sind noch in der
Eroberungsphase, das Frauenthema wird
immer akuter werden. Ich bin Symbol
einer Schweiz, die sich verändert. Ich
werde mich nie mißbrauchen lassen als
Alibi für eine Schweiz, die nichts mehr 
zu vollbringen hat. Ich bin ein widerspen-
stiges Wesen.
SPIEGEL: Frau Bundespräsidentin, wir dan-
ken Ihnen für dieses Gespräch.
d e r  s p i e g e l  5 / 1 9 9 9
I S R A E L

Eintopf für das
Zentrum

Ex-Militär Mordechai tritt 
gegen Premier Netanjahu 

und Oppositionsführer Barak 
an. Entscheidet der 

dritte Mann die Wahl?
Wenn Jizchak Mordechai, 54, vor
schwierigen Entscheidungen steht,
setzt er seine Kipa auf den kah-

ler werdenden Schädel und geht zur Kla-
gemauer nahe dem Jerusalemer Tempel-
berg. Im Zwiegespräch mit seinem Herrn
findet der gläubige Jude Trost und Zu-
versicht.

So auch vorvergangenen Samstag, nach-
dem Premierminister Benjamin Netanjahu
dem Verteidigungsminister öffentlich Op-
portunismus vorgeworfen und ihn entlas-
sen hatte. Verletzt und wütend begab sich
das bisherige Likud-Mitglied Mordechai
zum heiligsten Ort der Juden – und kehr-
te gefestigt in dem Willen zurück, nun
selbst Ministerpräsident zu werden.

Mordechais Frontwechsel kommt gera-
de rechtzeitig, um die schwächelnde neue
Zentrumsbewegung wieder auf die Bei-
ne zu bringen: Der Ex-Militär spekuliert
auf die Stimmen gemäßigter Bürger von
rechts und links, wenn am 17. Mai gut 
drei Millionen Israelis über die Verteilung
von 120 Sitzen in der Knesset und ihren 
direkt gewählten Ministerpräsidenten 
entscheiden.

Nach den Fehlstarts seiner Vorkämp-
fer, des ehemaligen Tel Aviver Bürgermei-
sters Roni Milo, 49, und des pensionierten
Armeechefs Amnon Lipkin-Schachak, 54,
scheint der populäre Ex-Verteidigungs-
minister nun der erste wirklich potente
Herausforderer Netanjahus zu sein. Ne-
ben Oppositionsführer Ehud Barak, 56,
allerdings.

Der Sohn irakischer Juden, der sein 
Leben in Israel als Fünfjähriger in einem
Flüchtlingszelt begann und sich später in
der Armee hochdiente, gilt als honorig und
tüchtig. Mit seiner orientalischen Abstam-
mung und als Mann aus dem Volk könnte
er vor allem die Stimmen der kleinen Leu-
te gewinnen, die bisher gegen die als elitär
verrufene Arbeitspartei und zugunsten des
Populisten Netanjahu stimmten.

Erste Umfragen nach seinem Start als
Premier-Anwärter bestätigen die Beliebt-
heit des früheren Generals. Nach den Er-
gebnissen, die die israelische Tageszeitung
„Maariv“ vergangenen Freitag veröffent-
lichte, könnte Mordechai in der zweiten
Runde Netanjahu deutlich mit 53 zu 39
Prozent schlagen.


